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Mitunter macht man cs dem Buddhismus zum Vorwurf, dass er 
scharf zwischen Laien und Geistlichen unterscheide und so bei seinen 
Anhängern eine vollkommenere und unvollkommenere Gemeinde anerkenne. 
Trotzdem eine solche Einteilung zur Erhaltung und Verbreltui^ eines 
religiösen Lehrgebäudes erforderlich ist (man vergleiche die Ordnung 
usw. in der katholischen und protestantischen Kirche) und vielfach einem 
Bedürfnis des menschlichen Gemütes entspricht, kann man einwenden, 
dass sie etwas Verletzendes habe, dass sie eine Missachtung der Laleu 
bedeute und dem Kastenwesen Konzessionen mache. Laie Und MOnch 
sind Im Buddhismus wohl verschieden ln ihren Rechten, aber auch In 
ihren Pflichten, doch gleich als Menschen. Beide gehören ausserdem 
zusammen, sic geben einander und nehmen voneinander wie zwei treue 
Freunde. Es ist als ein Segen zu betrachten, dass dem Weltlichen die 
Gelegenheit geboten ist. Jederzeit In den Frieden des Ordens gehen zu 
können, wenn es Ihn dazu dränrt, und ein Segen, dass dieser dazu bei¬ 
tragen kann, erhaben über manche andere Institutionen, das Wohlergehen 
aller Menschen zu fördern. 

Der Buddhismus wird Jedem gerecht, der nach Erlösung und Er¬ 
kenntnis ringt, er ist weit davon entfernL nur demjenigen Anerkennung 
entgegenzubringen, der den trügerischen Freuden des U^ltlebens entsag 
hat. Wer ernstlich Wahrheit und Reinigung von Sünden sucht, kann 
auch im Weltleben den höchsten Segen erlangen, während ein gelbes 
Gewand nicht immer den Ordensjünger Buddhas bedingt. Es ist nicht 
laicht, alle Pflichten, welche die Zugehörigkeit zum Sangha mit sich 
zu erfüllen, aber es ist auch nicht leicht, ein rechter Laienanhänger 
des Buddha zu sein. Das Leben zwischen allen Gefahren, Kämpfen und 
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Versuchungen, welche den Menschen rings umdrängen, und die ein Mönch 
zu Oberwinden hat {nicht ihnen mutlos den Rücken zu kehren), lässt 
selten eine so tiefe Beschäftigung mit der Religion zu, wie sie der Bud» 
dhismus, der sich von seinen Anhängern posltiv^praktlsch betätigt sehen 
will, verlangt. Wer sich berufen und stark genug tOhlt, der werde Mönch, 
wer nicht, der sei ein guter Buddhist auch im Wcltleben, und auch seine 
Stellung hat ihren Segen. Im Buddhismus findet sich neben den Ordens¬ 
regeln und den Vorschriften des heiligen achtfachen Pfades eine ebenso 
grosse Anzahl von Morallehren für die Laien; die erstcren bedeuten das 
Leben des Qelstlichen, die letzteren sind Führer im Leben des Laien. 
Beide sind hoch und erhaben, umfassend und tief, beide streben danach 
die Menschheit glücklich zu machen und zu vervollkommenen. 

Es wäre nicht nötig, sich solange bei all diesen Fragenaufzuhatten, 
wenn es nicht gerade die Stellung des Klerus wäre, an der so viele 
Menschen und namentlich in Europa Anstoss nehmen. Warum Anstoss? 
Weil sie mit berechtigtem Vorurteil dieser Frage gegenüberstebeo, denn 
gerade die Geistlichkeit verkörperte meist in ihren Ländern die Partei 
der Rückschrittler und finsteren Eiferer. Glücklicherweise ist dies Vor¬ 
urteil inbezug auf den buddhistischen Mönchsorden ungerechtfertigt; 
denn die buddhistischen Priester haben stets, wie die Geschichte beweist, 
das Woht und den Fortschritt der Völker, zu welchen sie diese Lehre 
brachten, im Auge gehabt, und nie die Veranlassung zum Blutvergiessen 
im Namen der Religion gegeben. Der zweite Grund, dessentwegen man 
den Sangha und den Buddhismus überhaupt misstrauisch ansleht. Ist der, 
dass man annimmt, er stehe jeder Art von Patriotismus indifferent gegen¬ 
über, ja, sei geradezu staatsfeindlich. Damit komme ich zu dem Thema: 
Buddhismus und Staat, bei dessen Behandlung ich zuerst die Beziehungen 
der Geistlichkeit zu den einzelnen Staatswesen betrachten möchte. 

Bedenken, welche gegen die Ehelosigkeit des Klerus, die eine Be¬ 
schränkung in der Volksvermehrung verursache, geäussert werden, sind 
als einfach lächerlich zurückzuweisen. Dass eine derartige Einschränkung 
nur ganz minimal sein kann, haben schon zahlreiche Katholiken in ihrem 
Interesse nachgcwicscn; wenn sic aber dennoch ln bemerkbarer 
Weise staufindet, so kann das von dem, der einen Einblick in das 
soziale Elend dichtbevölkerter Länder gewonnen hat, nur als ein Vorteil 
bezeichnet werden. Rassensclbstmord wird man ausrufen, nein, in 
Gegenteil Rasscnveredclung muss man sagen. » Wem bringt es Vorteil, 
dass der Kampf ums Dasein Immer aufreibender wird? Was nützt cs 
einem Volke, einem Staate, alle Kraft gewissermassen auszugebeo 
dafür eine volksOberreiche, hcrabgckommcnc Nation einzutauschen, die 
wieder zum eigenen Niedergange beiträgt, da die schwierigen Lebens- 
verhältnissc immer traurigeres Elend hervorrufen, welches gewiss keinen 
Staat glücklich machen kann? Nichts, das ist unwiderleglich, das sy 
auch jedem der gesunde Verstand; und doch stösst man auf Leute, die 
sich dagegen sträuben, das Unnötige einer so starken Volksvcfmebwg, 
wie man sie beispielsweise in Deutschland anlrifft, cinzusehen. Ganz 
abgesehen davon, dass die Bntwkkclung eines Volkes picht künslich 
beeinflusst werden kann, so wäre eine Einschränkung, die jedoch die 
Ehelosigkeit des Klerus gar nicht einmal herbelfOhrt, als enrculich zu 
begrüssen. Dies ist also gar kein Grund, die buddhistische Gclstlicl«eil 
anzugreifen, man begnügt sich aber auch nicht mit diesem nichtigen Ejn- 
wande, man tadelt auch das Mönchswesen, welches ja notwendigerweise 
innig zom Buddhismus gehört im allgemdnen. Es wird meist nicht nur 
als ein« schädliche Institution aufgefasst, der man von vornherein jedes 
Ideal absprechen muss, sondern auch geradezu als staatsgcfährhch hin- 
gestellt, da cs bei seiner Wettabgcwandhclt zu den Staatsgebilden, die 
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doch einen Teil, eine Organisation des Wcltlcbens vorstcllcn, gar keine 
Beziehungen habe. Das ist zum Teil richtig, denn einem buddhisti* 
sehen Priester muss die Religion die Hauptsache sein, (wie cs 
übrigens bei jeder Pricsterschaft der Fall ist); das buddhistische Monchs- 
wesen zeigt aber lange nicht die wcltabgewandte Tendenz, wie das 
brahminische oder christliche Asketentum. Der buddhistische Priester 
ist immer darauf angewiesen, mit der Welt in Verkehr zu bleiben; denn 
er Ist nicht nur der Pfleger der Religion, sondern er soll auch seine 
Lehre in die Praxis umsetzen, und darum gilt für ihn in hohem Grade 
das Wort; die Welt Ist mein Feld. Pflichten, die er dem Staate gegen¬ 
über hat, muss er, wenn sie Gutes verlangen, erfüllen, und das ist in 
weit höherem Masse für einen buddhistischen Laien nötig, der doch völlig 
in der Welt, von welcher der Staat ein Teil Ist, lebt. Er soll alles Oute 
tun und Schlechte meiden. Man sei ehrlich! lunn eine solche Religion 
staatsgefährlich genannt werden? Andererseits, ist es nötig, dass jeder 
mit allen Fasern seines Herzens sich um den Staat bekümmere? Die¬ 
jenigen, welche diese Frage mit Ja beantworten, hängen gewöhnlich der¬ 
artig von den Verhältnissen ihres Landes ab, dass sie nicht freier denken 
dürfen. Andere wieder wollen durchaus nichts von einer freien Regung 
wissen, weil sie in Anschauungen erzogen sind, die solche gar nicht 
aufkommen lassen. Sowohl diejenigen, die fern von der Praxis die 
Theorie, dass man sich völlig den Interessen des Staates beugen müsse, 
lehren, gezwungen durch ihre Lebenslage, als auch die, deren Patriotis¬ 
mus rein äusscrlich ist, die allenfalls in einen Rausch der Begeisterung 
für ihr Vaterland versetzt werden können, sind keine Patrioten, sie sind 
staatscefährlich, ebenso wie die mit den bestehenden Verhältnissen Un¬ 
zufriedenen. Der Buddhismus hält auch hier wieder zum Innehalten des 
mittleren Pfades an. Wem ein Ideal vorschwebt, der soll Ihm seine 
Gedanken, sein Leben widmen, wenn cs gut und nützlich Ist, er soll 
nicht heucheln; Patriotismus aber bezweckt ebenso wie Buddhismus 
Gutes und Nützliches, darum besteht zwischen ihnen kein Widerspruch. 
Allerdings kommt cs darauf an, was man unter Patriotismus versteht. 
Gehorsam, Zufriedenheit und Dankbarkeit gehören auch zu den Tugenden, 
die ein Buddhist pflegen soll. Patriotismus aber umfasst dieselben in 
Bezug auf das Vaterland. Er wird Jedoch zur Sünde, wenn er Im 
Hass gegen andere Völker besteht, und wenn er nur eine er¬ 
weiterte Form des Egoismus Ist, dann widerspricht er aller¬ 
dings den buddhistischen Lehren. Leider aber wird er so heute 
vielfach aufgefasst, zum Unglück unseres Vaterlandes, denn cjß *{|*cher 
Patriotismus Ist ein Extrem, das gewiss nicht jcdcrmanncs Beifall findet. 
Besteht Vaterlandsliebe nur in sklavischer Unterwürfigkeit unter die 
Staatsrcgicrung? Muss sie andere Völker als Feinde bezeichnen und 
immer einen blutigen Beigeschmack haben? Sicherlich nicht. Das laute 
Prahlen mit des Landes Vorzügen, die Verachtung anderer, die Krlegs- 
licbe, das Lobreden und Byzantinern gehören nicht zur Vaterlandsliebe, 
die eine so schöne Tugend sein kann, bei uns aber gewöhnlich künstlich 
anfgezogen werden muss und darum zu einer zwar prächtigen aber leeren 
Erscheinung wird, als Hurrapatriotismus ein würdiges Gegenstück zum 
Taufscheinchristentum. 

Die meisten Menschen stehen dem Begriff Vaterland fremd pgen- 
über, sic kennen die gewöhnlichen Phrasen von Kaiser und Reich, von 
Untertanenpflicht usw. und gedankenlos sind sic Patrioten, der Gewohn¬ 
heit folgend. Willig wie ein Steuer zollen sie dem Staate ihre »Vater¬ 
landsliebe*. Andere müssen der Notwendigkeit gehorchen und Ihre 
Bürgerpflichten erfüllen, von einer wahren Uebe Ist nicht die 
Echter Patriotismus Ist selten und noch seltener die Vaterlandsliebe, 
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welche eine reine Tugend Ist. Nicht aus Furcht vor Strafe oder aus 
materiellem Vorteile soll man sich dem Staate fügen, sondern aus Liebe 
und Dankbarkeit, die er sich jedoch auch verpflichten muss; denn das 
Verhältnis zwischen Staat und Untertan, zwischen Herrscher 
und Beherrschten darf nie ein einseitiges sein. •Für seinen 
König muss das Volk sich opfern,* das schon, aber auch dieser für sein. 
Volk. »Ein Fürst, der seine Regentenpflichten nicht treu erfüllt, hat keine 
Ansprüche auf die Achtung und den Gehorsam seines Volkes, sondern 
muss so schnell wie möglich entfernt werden, um einem besseren Fürsten 
Platz zu machen, da das Wohl aller nicht hinter dem eines einzelnen 
zurückstehen darf*, so sagt der in seinem Lande hochangesehene Philo* 
soph Tschusi, und warum soll man ihm nicht Recht geben? — 

Es Ist wenig anerkennenswert, ja es ist fast abstossend, dass mit 
Vaterlandsliebe meist der Gedanke von freiwilligen Menschenopfern 
im Kriege verbunden wird. Müssen erst Ausnahmefalle elntreten, um 
jene hervorzurufen? Bedarf die Tugend eines Zwanges? — Ein Staat, 
der seinen Untertanen nicht gerecht wird, wird auch nicht von ihnen 
geliebt werden. Gerade Im Staatslebcn zeigt sich das Gesetz von Ur¬ 
sachen und Wirkungen In höchster Deutlichkeit, und darum muss ein 
Herrscher sich sein Volk verbinden, dieses aber dankbar seine Pflichten 
tun, so werden beide glücklich sein. Und wer würde ein glQcklicbcs 
Land nicht lieben? 

Der Buddhist soll ein Patriot sein, denn er soll die schon genannten 
Tugenden des Gehorsams usw. üben. Seine Vaterlandsliebe wird, aber 
viel edler und höher aussehen als die landläufige, weil sie frei von allein 
sündigen Beiwerk ist. Mit Geduld und Aufopferung wird er die berech¬ 
tigten Forderungen seines Vaterlandes erfüllen, an Krieg und Blutver- 
gicssen im Interesse seines Staates aber zuletzt denken. Krieg ist eines 
der grössten Obel und eine schwere Sünde; Ungehorsam gegen die 
Obrigkeit jedoch eine nicht geringere. Welche von beiden zu wählen ist, 
muss die Lage der Dinge zeigen, und oft wird man sich zum Kriege ent¬ 
scheiden. Dass dann auch ein buddhistisches Volk heldenmütig kflmpfen 
kann, hat wohl der russisch-japanische Krieg hinreichend bewiesen. 

Hauptsächlich aber soll ein guter Buddhist im Frieden seine Vater¬ 
landsliebe frei von unedlen Beweggründen betätigen. Friedensbestre¬ 
bungen wird er eifrig fördern und einen friedliebenden Herrscher Über 
alles verehren. Dass er ruhig sein Brot essen darf, geschützt durch die 
Autorität des Staates, eine gesicherte Existenz begründen und glücklich 
mit seiner Familie einem friedlichen Berufe nachgenen kann, dafür ist er 
seinem Vatcrlandc eine unendliche Dankbarkeit schuldig. Zufrieden mit 
seinem Lose, wird er auch anderen die Bürde des Lebens zu erleichtern 
bemüht sein. Ohne jeden kleinlichen Parteigeist, ohne Engherzigkeit und 
Fanatismus wird er sein Vaterland vor inneren Zwistigkeiten bewahren 
und geduldig schwere Zeiten mit ihm ertragen. 

t 

\ 

Historisches. 

Die Reformation Tsongkspn’s in Tibet. Nachdem im lahre 1290 
Chublaikhan den Qrosslama von Lhasa zum Oberhaupt des Lamaismus 
gemacht und die geistliche Macht in Tibet die weltliche überwunden 
Hatte, trat Im vierzehnten Jahrhundert der abendländischen Zeitrechnung 
ein allgemeiner Verfall em. Nicht nur weltliche Fürsten verursachten 
durch Aufstande im Lande Verwirrung, sondern es kam sogar zu einem 
päpstlichen Schisma, Indem 1373 vier und spater sogar acht Grosslamas 
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sich um die hohepriesterliche und königliche Würde stritten. Seit Cbub- 
laikhan war cs Sitte, dass die Abte des Sakyaklosters Oyamtsolama 
wurden, wobei sich das Amt gewöhnlich vom Onkel auf den Neffen 
vererbte. (Oyamtsolama (tibetisch) bedeutet ebenso wie das erst seit 
1577 gebräuchliche mongolische Wort Dalailama: Weltmeerpriesler. 
Ausserdem besitzt der jeweilige Gyamtso-(Da!ai*)lama noch den Königs- 
titel (tibetisch) Gyalpo). Da auch die Abte anderer Klöster die oberste 
Gewalt beanspruchten, geriet sowohl die Hierarchie als auch die Religion 
Oberhaupt in arge Mißstände. Vielfach war die Ehelosigkeit der Priester 
aufgehoben. Aberglauben und Unordnung herrschten im ganzen Lande. 
Da kam aus den nordöstlichen Gebieten Tibets, aus der Povlnz Amdo 
ein junger und frommer Mann nach Lhasa, 'dem es in kurzer Zelt glücken 
sollte, die früheren, geordneten Zustände wiederherzustellen. Tsongkapa. 
in Tibet Gylrcn Butschl genannt, wurde im Jahr 1355 (andere sagen 1358) 
als Sohn armer Eltern geboren, welche nicht weit von dem See Kukumor 
in der Gegend lebten, wo heutigentags das Kloster Kumbum steht, 
welches hauptsächlich seinem Andenken geweiht Ist. Er zeichnete sich 
schon In früher Jugend durch grosse Klugheit aus und verwandte seine 
ausgezeichneten rähigkeiten zu einer eingehenden Beschäftigung mit der 
buddhistischen Religion. Durch einen fremdländischen Lehrer angeregt, 
reiste er zu weiteren Studien nach Lhasa, wo ihn die Ihm dort entgegen¬ 
tretenden Missbräuche bald zu seiner reformatorischen Tätigkeit anrerten. 
Anfangs trat er schüchtern gegen dieselben auf. gewann aber bald 
’ so grossen Anhang, zu dem auch der weltliche Herrscher von Tibet 
gehörte, dass sich der in Lhasa regierende Oyamtsolama genötigt sah, 
ihm entgegenzutreten. Seine Versuche, die eingeleiteten Reformen zu 
unterdrücken, wobei es Jedoch — zum Ruhme des Buddhismus sei cs 
— nie zu Blutvei^iessen kam. scheiterten an der Unzulänglichkeit 
ten Lehre. Tsongkapa beseitigte nun in kurzer Zeit zahlreiche 
brahmanische Elemente, welche In den tibetischen Buddhismus ein¬ 
gedrungen waren, er schaffte vielen Aberglauben ab. ordnete die heiligen 
Schriften und schrieb selbst gelehrte Werke religiösen Inhaltes, deren 
bedeutendstes Sungbum genannt wird. Er stellte die alte Zuwt und 
Ordnung In der Hierarchie wieder her, führte die Ehelosigkeit der Priester 
von neuem ein und gründete die Sekte der Tugendhaften (gelukpa), deren 
Mitglieder das dem ursprünglichen Buddhismus eigene gelbe Oc^nd 
trugen, weshalb sie auch dja ser, GelbmOtzen genannt werden. Im jwrc 
1409 begann man auf seine Veranlassung unweit Lhasa mit dem Bau 
des Riesenklosters Galdan, das vorläufig der Hauptsitz der neuen Kirehc 
wurde. Zwei Schüler Tsöngkapas machten sich besonders um Verbrm- 
tung und Festigung seiner Lehre verdient, Kasgrubdsche und Gedungruo. 
Der eine gründete 1419 das Kloster Sera bei Uiasa und wird als 
Taschilama in dem von Gedungrub erbauten Kloster Taschilhumpo bei 
Schlghatse angesehen; dieser breitete die Lehre Ober China aus und gilt 
von J439 als Inkarnation Padmapanis und damit als 
der neuen, reformierten Richtung. (Siehe auch: Orünwcdel, Mythologie 
des Buddhismus in Tibet und der Mongolei). Im JfJjr® 

Tsongkapa nach einer segensreichen Wirksamkeit im Kloster 
wo er auch begraben liegt. Seine Kirche erlebte bald grosse Triumphe; 
sie brach nicht nur den Einfluss der alten Richtung, sondern erlabte 
"auch ein Ansehen und eine Macht, die sich über einen 
'Asiens ausdehnte. Namentlich zwei Kirchenfürsten sind .*** 

verdanken: erstens dem Oyamtsolama BogdaSodnam, der 1577 nach der 
'Mongolei reiste, wö er von den Orosskhanen in seiner Stellung anerkannt 
und Ihm als ersten Oyamtsolama, der mongolische Titel Dalallama 
standen wurde, mit dem erst von dieser Zelt an der Papst in Lhasa 
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allgemein bezeichnet wird, und zweitens dem Dalailama Nawaog Lobsang, 
welcher 1643 seine Residenz von Qaldan nach Lhasa verlegte, wo er 
den Palast Potala in seiner jetzigen Gestalt erbaute, und welcher sich 
den Titel Dalailama 1650 von dem chinesischen Kaiser Schuntschi in 
•Peking sanktionieren Hess. G. Scbslemsna. 

Der symbolische Sinn der lamalstlschen ,Oebetsräder\ Kein 
sogen, buddhistischer Brauch hat in der abendländischen Welt so grosse 
Verwunderung oder wohl gar Vcnirtellung gefunden, wie die in Tibet bei 
den astrachanischen Kalmücken, bei den Mongolen Hochasiens, ja s^ar 
in Japan Üblichen Ocbetsmühlen. Wohl bieten sie dem Retigionsforscher 
die Gelegenheit, sich Uber erstanten Buchstabenglaubcn auszulassen und 
die armen Sterblichen zu bedauern, die so tief sinken konnten, dass sie 
das Innerlichste, was es In der Menschheit gibt, dass sie das Gebet sogar 
zum induitrieprodukt herabzuwürdigen sich vermassen. Es ist wohl keine 
Frage, dass die Verwendung von rotierenden, mit gedruckten Gebeten 
beklebten Scliciben vor dem Verstände sich als das Abgeschmackteste 
erweist, auf das der menschliche Erfindungsgeist verfallen konnte und 
vom Standpunkt der Ethik aus wird man solche Oebctsmaschlnen gewiss 
nur verwerfen können. Und doch und doch, was auch der nackte Ver> 
stand und die abstrakte Ethik sagen mögen: auch für die CebetsraQhlen 
gilt das meist so arg missverstandene Wurt des Philosophen Hegel* 
„Alles Wirkliche Ist vernünftig*. Vor dem Verstand sind und bleiben die 
Oebetsmühlcn eine unerträgliche Absurdität, vor der Vernunft der in die 
Anschauungsweise der Urzeit vordringenden vergleichenden Religions¬ 
wissenschaft gewinnen die Gebetsrader eine mythologisch vernünftige 
Grundlage, ule erhallen eine Rechtfertigung iiii Sinne der noch in myth^ 
logischen Vorstellungsbildcru denkenden Urzeit. Aus eben diesem Qriinde 
hängen sic dann noch durch einen dünnen Faden der Fantasie mit der 
Vernunft zusammen. In diesem Sinne, aber freilich bloss ln diesem Sinne 
sind dann die Oebetsmühlcn, vom Standpunkt der Urzeit aus betrachtet* 
noch einigermassen mit Vernunft zusammenhängend, gewlssermassen 
noch vernünftig, was natürlich nicht ausschliesst, dass wir vom berech¬ 
tigten Gesichtspunkt der Gegenwart aus, ln bezug auf die urzeilliche 
Vernunft der Ocbetsmühlen mit Faust bekennen müssen: „Vernunft wird 
Unsinn*. 

Welches war nun und worin bestand denn die urzciUichc Vernunft 
der QebetsmUhlen? Der Hauptbestandteil und das wahre Agens der 
QebetmUhten ist das Oebetsrad. Das Rad aber spielt in der noch 
mythologischen Vorstellungswelt der Urzeit oder der in urzeitllchen Vor¬ 
stellungsbildern befangenen BevOlkerungsschlchten aller Rassen eine 
ausserordentlich wichtige Rolle. Der Aberglaube aller Völker, Inbesondere 
aber die Zauberei der Naturvölker weisen dem Rad eine ausserordent¬ 
liche Wichtigkeit zu. Nach tschechischem Glauben kann der der einen 
Drachen ziehen sieht, ihn herbeilocken, indem er ibn durch die Nabe 
eines Wagenrades anruft. Der Drache muss gehorchen, und der MenKh 
kann mit ihm reden und ihm Aufträge geben (Grossmano. Aberglaube 
aus Böhmen). Aber das Wagenrad hat sclion in den ältesten Hymnen 
der arischen Inder eine hohe Bedeutung. Es repräsentiert Im Rigveda 
nicht allein die Sonne, sondern auch den Jahrtslauf, sodann den gesetz- 
mässigen Auf- und Niedergang der Oeslirne, den ewig sich selbst gfeichen 
Kreislauf des Weltgeschehens. Eine stehende sprichwörtliche Ausdrucks¬ 
weise der Vedaspraebe, die dann im Buddhismus zu einer sittlichen 
Mahnung geworden ist, heisst: das Rad des guten Gesetzes drehen. 
Der Mensch soll seinerseits nach Kräften mithelfen, den gesetzmassigen 
Gang des Weltgeschehens zu fördern. Das Ist der Hintergrund der 
Qobetsräder. Wenn der Raduinschwung ein den regelmässigen, unab- 
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flnderllch gesetzkräftlgen Gang der physischen und moralischen Welt¬ 
ordnung wiederholendes Gleichnis ist, wenn er geradezu der Stellvertreter 
dieser Weltordnnng Ist, so heisst es im Sinne dieser fetischistischen, 
schamnnistischen Vorstellungsweise nur logisch konsequent gedacht, wenn 
man diesen unerschöpflichen Zauberschatz des Radumschwungs mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln ausbeutete, wenn man auf Vorrichtungen 
sann, die geeignet waren, den Segen des zauberkrSftigen Radumschwungs 
Ins Ungemessene zu erzielen, oder vielmehr zu erzwingen. 

In Japan findet man auf den Kirchhöfen Pfosten, an denen ein ein¬ 
faches Rad, mit der Hand drehbar, angebracht Ist. Wenn man das Rad 
dreht, so erwirkt man damit den Verstorbenen so und soviel Mal Heil 
und Segen, als Radumschwünge gemacht werden. Diese Vorrichtung ist 
noch bescheiden, verglichen mit den lamaistischen GebetsmOhlen in Tibet 
und dessen Ausgeburten. Ein Triebrad setzt mittels eines Riemens 
einen Zylinder in rotierende Bewegung, der Qbdr und Über mit ellen¬ 
langen Gebeten in hundert- und tausendfacher Druckkopie beklebt oder 
umwickelt Ist. Für das Seelenheil dessen, dem die Gebete gewidmet 
sind, wird um so erfolgreicher und segensvoller gesorgt. Je zahlreicher 
die Umdrehungen des Gebetszylinders sich vollziehen. Da mit Jedem 
Radumschwung ein Gebet vielleicht tausendfach mit umrollt, so hat der, 
für den gebetet wird, den tausendfachen Nutzen des Gebets. Dies 
multipliziert mit so und soviel Radumschwingungen gibt kolossale Summen 
von Seelenheil. Da sich solche Anhäufung von Segenswirkungen für den 
Gläubigen lohnt, so lässt man die simpie Maschine auch durch Wind- 
flUgcl, Ja an Wasserbächen ganz wie die Mühlen treiben. Es ist auch 
schon berechnet worden, welche fabelhafte Quantitäten profitabeln Seelen¬ 
heils erst durch Anwendung der Dampfkraft oder gar der Nutzbarmachung 
der zahllosen Wasserkräfte zur Erzeugung von elektrischer Kraft erzielt 
werden könnten. 

So wahnsinnig das alles auf den ersten Blick aussieht, so unglaub¬ 
lich die Institution der Gebetsmühlcn klingt, so klar löst sich vor dem 
Auge dessen, der die Urzustände der Menschheit erforscht, die tollste 
Symbolik auf in eine Folgercihe von nach und nach missverstandenen 
und dann von Schlauköplen mit Bewusstsein missbrauchten Bildern auf, 
die in Naturanschauungen wurzeln. — 

Df. Hermann Bnunhofer io der D. Jtp. Poel. 

(Weitere Betrachtungen über das sogen. Qcbetsrad In nächster Nummer.) 

Rundschau. 

Zar und Dalallama. Als der Dalailama aus Anlass der englischen 
Expedition gegen Tibet vor 2 Jahren nach Urga geflohen war, Hessen 
sich die Buddhisten des nahen Sibirien die Gelegenheit, ihr geistliches 
Oberhaupt sehen zu können, natürlich nicht entgehen und reisten des¬ 
halb zahlreich nach Urga. Diesen Umstand benutzte der Zar, um mit 
Sr. Heiligkeit von neuem freundschaftliche Beziehungen anzuknOpfen 
und den englischen Einfluss etwas abzuschwächen, im April dieses 
Jahres richtete er an den Dalallama folgendes Telegramm: »Eine grosse 
Anzahl meiner Untertanen, die dem buddhistischen Glauben aogehört, 
halte das Glück, ihrem grossen Oberpriester, während seines Aufenthaltes 
In der nördlichen Mongolei, die an das russische Reich grenzt, ihre Ehr¬ 
furcht bezeigen zu können. Da ich mich freue, dass meine Untertanen 
den heilsamen geistigen Einfluss Eurer Helligkeit habe geniessen können, 
bitte ich Sie, den Ausdruck meiner aufrichtigen Dankbarkeit und meiner 
Achtung vor Ihnen cntgegenzunehnien.* 
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Bereits im Jahre 1900 hatte sich zwischen dem Dalailama und Russ¬ 
land ein freundschaftlicher Verkehr angebahnt, indem eine Lamadeputation 
unter dem Lama Dalticw, dem Minister des Auswärtigen in Lhasa, dem 
Zaren kostbare Geschenke Sr. Heiligkeit nach Livadia auf der Krim. Ober¬ 
brachte, deren Erwiderung nicht ausblicb. 

England, welches sich durch seine Expedition Handelsverbesserungen 
Tibets mit Indien und grosse Macht in bezug auf die Leitung der aus¬ 
wärtigen Politik, dagegen nicht die Oberhoheit Ober Tibet verschafft 
hatte, betrachtete diese erneute Annäherung, zu der noch der Besuch 
des russischen Gesandten in Peking Pokotilow beim Dalailama In Urga 
zu zählen ist, sehr misstrauisch und entschloss sich darum im September 
dieses Jahres dazu, Russland einen Vergleich etwa folgenden Inhalts 
anzubieten: Beide Staaten sollen sich von jeder Einmischung ln die 
Inneren Angelegenheiten Tibets fernhaltcn; England gibt (angeblich) alle 
Vorteile auf, die ihm seine Expedition gesichert hat, und Russland ge¬ 
währt dem balailama keinen Schutz mehr. 

Voraussichtlich bleibt Tibet also auch weiterhin der verschlossene 
Vasallenstaat Chinas. Von welcher Dauer dieser für das Lamareich recht 
angenehme Zustand sein wird, lässt sich bei der Habsucht der beiden 
europäischen Staaten schwer beurteilen. Im Potala wird man sicher klug 
genug sein, es mit keiner der drei beteiligten Mächte zu verderben und 
die verwickelten Verhältnisse nach Möglichkeit auszunUtzen. 


Wieder etwas vom Chinakriege. 

Vor einiger Zeit hatte ich die Gelegenheit, mit einem Offizier, der 
sich vier Jahre lang nach den Doxerunruhen in China aufgehalten hatte, 
über jenen Feldzug der Verbündeten von 1900 zu sprechen. Besonders 
interessierten mich seine Mitteilungen über den Vandalismus der euro¬ 
päischen Truppen in China. So erzählte der Offizier von einem Buddha¬ 
tempel, In dessen Wänden sich Nischen befanden, welche mit Mosaik 
verziert waren und Je eine Buddhastatue enthielten. Diesen Figuren nun 
wurden, soweit ein Gewehrkolben reichen konnte, sämtlich die Köpfe ab¬ 
geschlagen. Und angesichts solcher Tatsachen soll man noch Bewunde¬ 
rung für .unsere tapferen Chinakrieger“ hegen, die auf solch gemeine 
Weise wohl das prophetische Wort unseres Kaisers (Völker Europas,,..) 
zu erfüllen dachten. Weiter hörte Ich von masslosen Räubereien, die 
sich Russen und zuweilen auch Engländer u. a. zu schulden kommen 
Hessen. So haben russische Offiziere ganze Schuppen voll gestohlener 
Kostbarkeiten besessen, die sie zu ihrer Bereicherung verwandten. Im 
Oktober dieses Jahres wurde gegen einen Italienischen Offizier wegen 
ähnlicher Vergehen ein Prozess angestrengt. Solche Zustände werfen 
kein gutes Licht auf die Oberleitung des Krieges auf europäischer Seite 
und müssen Jedem rechtlich denkenden und vernünftigen Menschen einen 
tiefen Abscheu vor jenem kläglich-barbarischen Raubzuge elnflössen. 
Welches Mitleid verdienen die durch den Opiumzwang, das Misslonars- 
ünwesen und die zahlreichen Kriege mit europäischen Staaten ruinierten, 
erbitterten und schwer helmgesuchtcn Chinesen, welche obendrein noch 
In dem Rufe einer zivllisationsfeindlichcn, grausamen und misstrauischen 
Nation stehen. — Aber: Einst wird kommen der Tag! G- SchuleouM. 


Neue Boxerunruhen ln China. Wieder werden Stimmen laut die 
von der Möglichkeit grosser Aufstände und fremdenfeindllcher ^we- 
ffungen In China sprechen. Dr.A. Tafel, der auf einer wissenschaftlichen 
Eioeditlon 1905 und 1906 Hintcr-Chlna und Nordosttibet bereiste, meint, 
dass der Ausgang der zu erwartenden Revolution eine Teilung Chinas 
zwischen Japan und England sein werde Er ^hreibt: .Japaner steck« 
in d^n hintersten Winkeln als Spione bis weit nach Tibet hinein. Sie 
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rcis(m als Kauflcutc, Lehrer, buddhistische Mönche, welche namentlich 
•pei den tibetischen lebenden Buddhas (den Chutuktus) Furore machen, 
immer anstachclnd und aufreizend. Oberall wird gehetzt und gearbeitet, 
gelb gegen weiss ausgespielt. So traf Ich Jüngst einen schefnbar echt 
tibetischen Mönch, der mich plötzlich im besten Englich anredete, in 
dem nur einige Japanische Akzente durchkiangen. Dies war also ein 
solcher Agent, Jedenfalls der Bildung nach ein Offizier. Er sprach sogar 
etwas Deutsch. . . .• (Berliner Tageblatt, 14. Oktober 1906.) 

Dass Dr. Tafel buddhistische Missionare gleich als Agenten der 
Japanischen Regierung ansieht, ist verzeihlich. Sonst dürfte er mit seinen 
Ansichten und Vermutungen über die lebhafte Tätigkeit, die Japan ent- 
I China seinen Einfluss zu sichern, sehr recht haben, 

jedoch seinen Befürchtungen über neue Unruhen und seiner Auffassung 
von einer so leichten Lösung einer neuen Chinafragc kann man weniger 
oeistimmen, wenn man sich, die Zahl und Uneinigkeit der Machte ver^ 
gegenwürtigt, welche alle berechtigte Ansprüche auf China zu haben 
glauben, und namentlich wenn man daran denkt, dass letzteres nicht 
mehr dasselbe wie vor 6 Jahren ist. 

, . ^ Erfreulich Ist, dass jetzt auch dem lamaischen Klerus die Augen 
x*f der interessanten Vorgänge in aller Welt von einer Seite gc* 
öffnet werden, welche zu ihm in einem freundschaftlichen Verhältnis sicht 


Mitteilungen und Notizen* 

_ Vf Liga für weltliche Schule und Moralunterricht. Am 

^ November 1906 wurde die deutsche Liga für weltliche Schule und 
Moraluntcrrlcht In Charlottenburg konstituiert Wie unsere Leser wissen 
war ein vorbereitendes Komitee gebildet worden, welches die Konstitu¬ 
ierung in die Wege zu leiten hatte. Die Wahlen ergaben folgende Zu¬ 
sammensetzung des Vorstandes: Dr. Arthur Pfungst, Frankfurt a. M., 
1. Vorsitzender; Dr. Rudolf Penzig, Charlottenburg, 2. Vorsitzender; 
Professor Bruno Meyer, Berlin, 3. Vorsitzender; Frl. Jannasch, Berlin, 
I. Schriftführer; Herr Gustav Spiller, Berlin, Generalsekretär des Intcr- 
natmnalen Ethischen Bundes, 2. Schriftführer; Herr Albert Stern, Berlin, 
I. Kassenführcr; Herr Michaelis, Berlin, 2. Kasscnführcr. Ausserdem 
wurden 8 Beisitzer gewählt Der Liga sind bis Anfangs November 430 
Einzelmitglicder beigetreten. Sic ist dazu berufen, eine grosse kulturelle 
Bedeutung für Deutschland zu gewinnen, wenn alle diejenigen beitreten, 
die heute schon davon überzeugt sind, dass in unserni Valcrlande mit 
seiner Bevölkerung, die so vielen verschiedenen Bekenntnissen angchörl, 
der konfessionelle Religionsuntcnicht nichts in der öffentlichen Schule 
au suchen hat. — Beitiittscrklärungcn zur Liga sind zu richten an Herrn 
Dr. Penzig, Qrolmannstrasse 15, Charlottcnburg. — Der Milgn'edsbeitrag 
wird durch Selbst-Einschätzung bertimmt. So sehr Beiträge von Hunder- 
jen, ja Tausenden von Mark für die grosse Sache der Liga durchaus am 
I latzc sind — und wer es leisten kann, sollte hier nicht knausern 
so sehr ist das kleinste Schcrficin desjenigen willkommen, der an dem 
grossen Werke der kulturellen Befreiung unseres Volkes mitarbeiten will, 
n v«*nkfurt am Main hat sich die erste Ortsgruppe bereits gcbildcL 
^itrittscrklärungen können gerichtet werden an Redakteur Atax Henning 
(Redaktion des .freien Worts*, Frankfurt am Main.) 

(Däj Fr«ie Wort.) 
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Büchertisch. 

(För Bc«prcchnnK nnd Rücktendang nicht TciUngler Hüchet abernimmt di« 
Rednktloo kein« Verpaichtong. Die Bücher ilnd la ienden «n den llerattigeber 
Karl Seideoftücker. Leipzig, Sophlenilrawe 12.) 

Eingesandte Literatur und Besprechungen. 

Kosmisches Leben Im Werden nnd Vergehen. Ein Vortrag von 
Dr. Adolf Drescher in Mainz. Mainz 1906. Verlag von 
Hermann Quasthof. 

Verfasser ist Anhänger der Mctcoritcntheoric. jener Ansicht, gemass 
welcher die Himmelskörper aus der Wiedervereinigung von Meteormassen, 
-Weltenschutt* entstanden sein sollen. — Ob sie richtig ist, muss der 
Verfasser ebenso dahingestellt sein lassen, wie andere Leute auch. Wo 
er aber mit ihrer Hilfe auf geologische Gegenstünde und Vorgänge 
exemplifizieren will, wird er von Ihr im Stiche gelassen. So fragt er 
r. B. Seite 12: .Könnte das Schuttmaterial gewisser Ablagerungen 
(welcher denn? d. Ref.) nicht ebensogut meteorischer Herkunft sein, 
anstatt, wie man bisher annahm, tcllurischen Ursprungs? LIcsse sich 
die Eiszeit z. B. nicht dadurch erklären, dass der Löss ursprünglich alt 
meteorische Wolke in grosser Höhe das Sonnenlicht abblendete und so 
die Temperaturerniedrigung hcrvorrlef, bis er schliesslich selbst zu Boden 
fiel?* Unsere Antwort hierauf lautet: Das Schutlmatcrlal gewisser Ab¬ 
lagerungen, z. B. der oberkarbonischen, pcrmlschcn und diluvialen — 
das sind die wichtigsten In Deutschland — ist tcllurischen Ursprungs. 
Ein bedeutender Teil seiner Komponenten stammt von Gesteinen, die 
in mehr oder weniger grossen tntfernungen, aber an wohlbekannten 
Lokalitäten noch heute .anstchen“, wie der fachmännische Ausdnick 
lautet, und dort Gebirge bilden, resp. am Aufbau der Gebirge beteiligt 
sind. Andere, z. B. Quarz-, Kicsclschicfcr-, Quarzltgeröllc und dergl. sind 
nicht charakteristisch genug, um ihre spezielle UisprungslokaütAt erkennen 
zu lassen. Andere wieder stammen von Gebirgen, die inzwischen gänz¬ 
lich abgetragen und nach erfolgter Senkung ihres basalen Restes von 
jüngeren Ablagerungen überdeckt wurden. Diese, Granite, Porph)rre und 
dergleichen mehr deshalb als Meteorsteine zu reklamieren, das fällt abw 
trotzdem keinen Fachmann ein. — Der Löss ist ein Gebilde der Wind- 
tatigkeit. Bei uns in Deutschland stammt er aus jener Zeit, als du 
diluviale Eis wcggeschmolzen war, aber noch keine Wälder die Erd- 
oberfläclic bedeckten und schützten. Wo er weggeweht wurde, hinter- 
blieben Steine und Sand; letzterer bildete bei dieser Gelegenheit vielfach 
hohe Dünen, die heute ebenfalls noch vorhanden sind. — In China, wo 
der Löss in manchen Gegenden berghoch liegt, entstammt er den nord- 
und nordwestchinesischen resp. zentralaslallschcn Wüsten. Deren Sand¬ 
massen sind das Residuum des subaörischen Aufbereitungsprozesses, in 
welcliem der Staub als Transportabelstes über China hingeweht wurde. 

Hiermit ist das Lössphänomen befriedigend erklärt. Die Meteor¬ 
staubtheorie dagegen, abgesehen selbst davon, dass sie In der chemischen 
und mikroskopis^en Untersuchung des Lösses keinerlei Stütze findet, 
lässt cs unerklärt, weshalb In China so viel und bei uns verhältnismässig 
so wenig Löss abgelagert wurde. Eine kosmische Staubwolke, In der sl« 
die Erdkugel alltäglich einmal um sich selber dreht^ hätte eine gleich- 
mässige Lössdeckc über die Erde hingebrcitet. — Übrigens sei diraul 
aufmerksam gemacht, dass man in älteren Ablagerungen beliebigen Alte« 
noch niemals Meteorsteine gefunden hat und kalkige Meeresabsätze x. B. 
Marmor, Kreide ctc. bei ihrem Anflösen in Säuren meistens ganz im- 
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glaublich wenig Unlösliches hintcriasscn. Zu Ihrer Ablageningszeit 
mindestens hätte es dann allemal auch nicht einmal Meteorstaub, ge¬ 
schweige denn Meteorsteine gegeben: eine recht nachdenkliche Sache, 
wo die Sonne ln Folge fortdauernden Anfluges von allerlei Meteor¬ 
material immer grösser und immer heisser werden soll. Wie kommt es, 
dass dergleichen kosmische, also von den Raum- und Bewegungsver¬ 
hältnissen unseres Sonnensystems unabhängige Materie tatsächlich erst 
neuerdings und so sehr spärlich auf die Erde trifft? 

(S- 12) der Granit erstarrte Urlava sei und einen Mantel um 
die Erde herum bilde, ist eine seit einer Reihe von Jahrzehnten aufge- 

t ebene Ansicht. Der Granit Ist eine besondere Erstamingsform eines 
chmelzflusscs, in welchem die Kieselsäure überwiegt. Seine Entstehung 
ist und war nicht an bestimmte Perioden gebunden. — 

Auch an physikalischen Unwahrscheinlichkeiten Ist kein Mangel. 
S« i3 lässt Verfasser die Sonnenflecken als Eisenmassen auf der schmelz- 
flUssigcn Sonnenoberfläche schwimmen. Das ist ein Ding der Unmög- 
lichkeit: Eisen hat eine Dichte von etwa 7,8, während die mittlere Dichte 
*/• derjenigen der Erde ist, also zwischen 1 und 2 liegt. Wie 
soll eine Körpermasse, auf einer anderen schwimmen, die leläiter ist. 
Oder sind die Sonnenflecken gar eiserne Panzerschiffe? 

S. 15 lesen wir: .Die Gravitation (d. I. die Massenanziehung, die 
bchwere, d. Ref.) . . . kann sich nur an festen und gegebenenfalls an 
flüssigen Stoffen betätigen, während das freie Gas ihr gemeinhin wider¬ 
strebt.“ — Das ist nicht der Fall: auch Gase sind der Anziehung oder 
uravitation unterworfen: anders würde unserer Erde ihre Atmosphäre, 
ihre Lufthülle fehlen. 

Gravitation in Wärme und umgekehrt zu verwandeln ist eine Lieb¬ 
lingsbeschäftigung des Verfassers den ganzen Vortrag hindurch. Das ist 
aber reiner Nonsens. Ein Kilogrammstück mögen wir heiss machen c^er 
abkUhlcn so stark wir wollen: cs wird daduren nicht leichter und nicht 
schwerer. Und das Umgekehrte: Wärme zu gewinnen dadurch, dass wir 
einen Gegenstand weniger wiegen d. h. leichter werden lassen möchten, 
gelingt vollends nicht. Das Kilo ist unhöflich genug, ein kaltes Kilo zu 
bleiben, so sehr wir auch frieren mögen. Masse ist eben nicht Anziehung, 
Anziehung noch nicht Bewegung und Bewegung noch lange nicht Wärme. 
Das sollte man doch auch bei kosmogenen Spekulationen nicht gänzlich 
unberücksichtigt lassen I 

Dem Verfasser In die Taifune, strudelnden Kegel, Trichterspiralen 
etc. zu folgen, in welchen sich alle die zahllosen Sonnen des Weltalls, 
immer gleich milchstrassenweisc, bewegen sollen, untcrliessen wir am 
liebsten. Vorläufig fängt man gerade erst an, mit Hilfe der Photographie 
zuverlässigere Karten unseres Sternhimmels berzustclien. Bis für einen 
einigermassen nennenswerten Bruchteil der Millionen Fixsterne, die wir 
vielfach erst hierdurch kennen lernen, die Bahnelemente ihrer Bewegungen 
fcstgestellt sind, Hessen wir uns mindestens noch Zeit. Indessen der 
Verfasser will cs anders, also sei cs drum: Die Weltsysteme, Fixstern- 
Systeme, belehrt er uns, bewegen sich ineinander, umeinander in Spiralen. 
Diese Spiralen schreiten in der Richtung ihrer Drehungsaxe fort. Hierbei 
nähern sich ihre einzelnen Bestandmassrn einander immer mehr, stürzen 
gegen einander, bis alles vereinigt ist. Hierbei entsteht nun so viel 
Wämic. dass alles wieder auseinanderfliegt, ebcnlalls die Spiralen, die 
sich nun immer mehr erweitern und ebenfalls In der Richtung ihrer 
Drehungsaxe wclterrückcn. Und das wiederholt sich durch alle Ewigkeit 
hindurch periodenwels. Das reine Perpetuummobilel — Der Verfasser 
gibt auch eine sehr anschauliche Abbildung hiervon, S. 26, Fig. 8. Alles 
ist höchst einfach, es gibt für ihn keine Rätsel meä* im Kosjnos. 
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Leider sehen wir noch immer welche. Zunächst sehen wir keinerlei 
Grund, weshalb sich so ein Spfralsystcm in der Richtung seiner A*e 
bewegen muss; und weshalb gerade nach der einen Richtung, und nicht 
nach einer anderen? Aber die drückendsten Zweifel erregt uns der Ver¬ 
fasser dadurch, dass er die axial fortschreitende Bewegung des Ganzen 
eine Parabel beschreiben lässt, In deren Scheitel gerade der allgemeine 
2hisammcnstoss stattfindet. Weshalb gerade dort? Und was veranlasst 
die Massen nach ihrer-Explosion“ quasi umzukehren und nunmehr den 
anderen ^henkel der Parabel zu beschreiben? Wo ist die Kraft statio¬ 
niert, die das bewirkt? Man sicht eben auch hier nur die Unendlichkeit, 
trotz aller Schcinerklärungen. Sie gähnt in den Spiralen und gähnt 
Innerhalb wie ausserhalb der Parabel und spottet aller noch so künst¬ 
lichen Systematisierungsversuche, macht sie einfach zum Selbstbetrug. 

Wenn wir uns hier, vielleicht allzucingchcnd, mit obigem Vorträge 
beschäftigt haben, so geschah das nicht der Sache und noch weniger 
des Autors wegen, vielmehr um einmal an einem immerhin noch nicht 
zu untergeordneten Beispiele zu zeigen, aus wie leichtem Materiale in 
unserer Seit des populären Latcrna magica-Wisscnsvcrschlcisscs ganze 
Weltsysteme und die Summe aller Weltsysteme In die Höhe gezimmert 
werden, und mit welcher — sagen wir: Freiheit nebenher auch über 
solche naturwissenschaftlichen Gebiete verfügt zu werden pflegt, deren 
derbgefUgte, handgreifliche Stoffnatur wirklich zu allem anderen ermuntern 
sollte, als zu einer Verwendung für fundnmcntlosc Gebäude. Gibt es 
denn wirklich nichts mehr zu tun auf Gebieten, die uns weit näher Hegen? 
Man frage doch nur einmal — um hier bei der Astronomie zu bleiben — 
nicht etwa Slailmägdc oder polnische Saisonarbeiter, sondern ehemalige 
Realschüler und Gymnasiasten, welche aucli noch die Universität besucot 
haben, z. B. wie die Mondphasen, die Mondstellungen in den verschie¬ 
denen Jahreszeiten und unter den verschiedenen geographischen Breiten 
und andere derartige Erscheinungen zu Stande kommen: man wird 
staunen Uber eine geradezu erbarmende Unkenntnis I Solchen Leuten 
und cs ist die Mehrzahl unserer .Gebildeten* — mit Weltschöpfungs- 
plänen kommen, obcncln mit so — na: JlQchtig gezeichneten*, ist ein 
Verfahren, das wir seiner unvermeidlichen Rcsultalc wegen wahrlich nicht 
verantworten möchten. Ansehen bei denen, die eine Einsicht in solche 
Dinge besitzen, bringt cs auf keinen Fall. Alle Übrigen dagegen, soweit 
sic sich die Sache nahe gehen lassen, werden vielleicht reif für Sinnet, 
Scott-Elllot etc., falls sic nicht krallig genug organisierl sind, um solche 
Premdstoffe rechtzeitig von sich zu stossen. Denn das Denkvermögen 
läuft beim Qefüllertwerdcn mit unverdaulichen Stoffen keine geringere 
Gefahr, als die physischen Asslmllationsorgane. — Auch die Bequemlich¬ 
keit des Phantasicrens im Uferlosen statt des mühsamen Arbeitens auf 
dem Boden der Tatsächlichkeiten hat man eben nicht umsonst. 

Was für Positives aus solchen Beschäftigungen herausspringen soll. 
Ist nun vollends nicht abzusehen. Und so werden wir wohl auch hier 
wieder dem alten Weisen Recht geben müssen, der vor 2500 Jahren 
schon seinen Jüngern zwar das Wissen als Höchstes hinstclUe, sic aber 
elndringiichst vor .jenen Brahmanen* warnte, die sich In wohlfeilen 
Spekulationen ergingen über den Anfang und das Ende, die Endlichkeit 
und Unendlichkeit der Welt und dergleichen Dinge, nach denen auch 
heute noch allein der massige Narr fragt, weil der ernste Forscher eben 
noch Immer mit näher liegenden Gegenständen viel zu beschäftigt ist. 
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